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‚Inhalt: nicht Afien, ſondern Europa die Urheimat des höheren 


Nlenfchen, der polare Urſprung alles Lebens, untergegangene 


—Weltteile (Atlantis und Lemurin), die flurrunen als Urkunden 
des Urariertums, Raſſenungleichheit als Grundlage höherer 
Kultur, Entwicklung der Raffen a. d. Dor- und Urmenſchen, 
die odiſche Energie als Züchterin, Mythologie und Urgeſchichte, 


die Edda und die germanifchen Mythen als Quellen der — Bibel! 
Mlojes, Ezechiel und feremias als Derherrlicher der Goten und 
Sermanen, Dänemark und Südſchweden als Werkſtatt und 
Schoß der Dölker, die Blonden als Erfinder des Ackerbaues, 


des Schiffes und des Wagens, die Riefenfteinbauten Wegzeichen 


der ururiſchen Wanderungen, der Erdball ſeit der Urzeit Ger- 
maniens Kolonie, Wotans „blonder Weihefrühling“. 12 Ab- 
bildungen: Dormenſch, Urmenſch, Porträtbüfte des, Arminins“ (2), 
Karte der Kontinente des Becundürs und Qunrtürs und der 
Verteilung der Rieſenſteinbauten, Phallusſteine, Steinkreiſe, 
Dolmen, Sanggräber, germaniſcher Sonnentempel und 
Opferberg, Rampenturm. 


preis 6.— mark. 


Abb. 2. 


Abb. 4. 
Die Hauptentwicklungsſtufen des Menſchen. 1. Rekonſtruierter Schädel des Vor⸗ 
menſchen von Trinil (von dem Entdecker Dubois „Pithecanthropus erectus“, bon 
Wilſer dc e, „Proanthropus” genannt). 2. Schematiſche Rekonſtruktion des 
Profils des Vormenſchen. 3. Schädel von Spy als Vertreter des Urmenſchen 
{homo primigenius). 4. Rekonſtruktion des Profils. 5. Antike Porträtbüſte eines 
Germanen (Arminius?) im britiſchen Muſeum. Es iſt derſelbe Naſſent pus, 

wie man ihn heute leider nur zu ſelten in reinem ariſchen Adel noch ſieht. as 


Geologiſch⸗geographiſche Zeugniffe. 
Wer meine Abhandlungen „Moſes als Darwiniſt“ und „Moſes als 


Antiſemit“' gelefen hat, wird wiſſen, daß der Urtext der Bibel und 
die alten Bibelkommentare nicht ein Wort von der aſiatiſchen Ur⸗ 


heimat des Menſchengeſchlechtes ſprechen, daß vielmehr das Paradies 


und die damit in Zuſammenhang gebrachten geographiſchen Namen 


keine Ortsbegriffe, ſondern Zeitbegriffe und Fachausdrücke der alten 


Anthropologie ſeien. Damit bricht die Hauptftüße für die Annahme 
einer aſiatiſchen Urheimat des Menſchengeſchlechtes in ſich zuſammen 


und wir brauchen uns mit einer Widerlegung dieſer durch weiter 


nichts begründeten Hypotheſe nicht mehr abzugeben. 

Das Verdienſt, als Erſter auf Grund umfangreicher anthropo⸗ 
logiſcher, hiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher und ſprachenkundlicher 
Beweisgründe, die Urheimat des Arier (eigentlich der heroiſchen Raſſe) 
in Europa nachgewieſen zu haben, gebührt dem genialen deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Forſcher Prof. Karl Benka? in Wien, einem Manne, 
den wir mit Fug und Recht unter die größten Forſcher aller Zeiten 
rechnen können. Meiſter Benka hat in ſtiller und zäher, dreißig⸗ 
jähriger Gelehrtenarbeit dem Ariertum den ihm durch 1000 Jahre 


„ Oſtara“ Nr. 46. „ Oſtara“ Nr. 48. 


„Die wichtigſten Werke Profeſſor Karl Penka's (geb. 1847 zu Mügli in 


Mähren] find: Nominalflexion der indogermaniſchen Sprachen, A. Hölder, Wien⸗ 
1878, Preis K 4.40, Das Fundamentalwerk: Origines Ariacae, Prochaska, 
Teſchen⸗Wien, 1883, Preis K 7. ; Die Herkunft der Arier, Prochaska, Teſchen, 


„ 


unterſchlagenen Adel wieder zurückgegeben. 


Wege gewieſen, ſo daß wir uns ſelbſt wied 
einſchätzen lernten. 


lexander v. Peez, Carus Sterne? und Johann N. Sepp. 
Es iſt zunächſt als feſtſtehend und allgemein aner 


daß die blonde heroiſche Rafie ſowohl körperlich als geiſtig de 


vollendetſten Menſchentypus darſtelle. Sie 
Gebiete entſtanden ſein, wo die zu einer jahrtauſendlan 
nötigen Vorbedingungen gegeben waren. A 
gungen kommen wir zu dem Ergebnis, daß die Heimat der höchſten 
Organismen nur in der Nähe des Süd⸗ oder Nordpoles zu fuchen 
fein müffe. Denn, wie Biedenkapp in feinem großartigen Buch 
„Der Nordpol als Völkerheimat“ ausführt, konnte ſich das organiſche 
Leben im Verlaufe der Abkühlung der Erde zuerſt nur an den beiden 
Polen entwickelt haben. 

Einleuchtend iſt aber auch ferner, daß es eine Zeit gegeben habe, 
wo dieſe beiden organtfchen Welten durch einen längs des (Gleichers 
Wien, 1886, Preis K 3.—; Die Heimat der Germanen (in Mitteilungen der 
Wiener anthrop. Geſ., 1893); Zur Paläoethnologie Mittel p 
ebenda, 1897; Die ethnologtſch⸗ethnographiſche Bedeutung der megalithiſchen Grab⸗ 
bauten, ebenda, 1900, Kultur und Raſſe (in pol.⸗anthr.⸗Revue, Eiſenach, 1904), 
Die Flutſagen der ariſchen prung der vor⸗ 
geſchichtlichen Kultur Europas, ebenda, 1905; Neue Hypotheſen über die Arheimat 
der Arier, ebenda, 1906, Die Entſtehung der neolithiſchen K , 


gen Entwicklung 


Indogermanen, ebenda, 
und die Anfänge 


i 5 urghauſen, 1910, Preis 
75 Pf., Die vorhelleniſche Bevölkerung Griechenlands, ebenda, 1911, Preis 75 Pf. 


„Die Germanen“, Eiſenach⸗Leipzig, 1903. 
„Die Heimat der Indogermanen“, Jena, 1902. 
An erſter Stelle das grundlegende Werk „Deutſch⸗mythologiſche Landſchaftsbilder ', 
1891; „Das Geheimnis der Runen“, 1908; „Die Armanenſchaft der Ariogermanen“, 
l, Teil, 1908; „Die Religion der Ariogermanen in i 

Zürich, 1908; „Die Nita der Ariogermanen“, 1908, „Die N 


2 x amen der Völker: 
ſtämme Germaniens und deren Deutung“, 1909 


„ „Die Bilderſchrift der Ario⸗ 
germanen“, 1910; „Die Armanenſchaft der Ariogermanen“, II. Teil, 1911. 
erhaltlich. Werke ſind durch die „Guido Liſt⸗Geſellſchaft“ Wien, Webgaſſe 25 
erhältlich. oo 
„Erlebt und Exwandert“, Wien, I. II, 1899; III. 1902. 

(E. Krauſe) „Thuiskoland“, 1891. 


Beſonders „Die Religion der alten Deutſchen“, 1890, 
Jena, 1906. 
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laufenden Hitzegürtel völlig voneinander getrennt geweſen ſein mußten, 


. jo daß fie ſich anfangs völlig unabhängig voneinander und wahr⸗ 


inlich auch in verſchiedener Richtung fortgebildet haben. Dieſe 
polare Entwicklung durchzieht als roter Faden die geſamte Entwick⸗ 
lung der Organismen, eine Tatſache. auf die zuerſt Graf Björn⸗ 
ſterna und ſpäter Philotheus in dem Buch Kehrt die Sintflut 
wieder? Eine aſtronomiſch⸗geologiſche Studie“ hingewieſen und 


— 


die Prof. Hermann“ (wahrſcheinlich unabhängig von dem eben⸗ 


Pla 5 . 5 
nannten Werk) in feinen Veröffentlichungen meiter unterfucht un 
erläutert hat. Deswegen liegt auch allen Mythologien ein Dualis⸗ 
mus zugrunde. In der Edda haben wir Wanen und Aſen, in der 


. antiken Mythologie die Olympier und die Giganten, in der Bibel 


ott und Teufel, in der iraniſch⸗indiſchen Mythologie, am aller⸗ 
ſchürſſen ausgebildet, den Kampf zwiſchen den Göttern des böſen 
und guten Prinzips. Dieſe Mythologien ſind eben nicht als poetiſche 
Naturmythen, ſondern als Urgeſchichte der Menſchheit aufzufaſſen. 
Dieſe Götterkämpfe ſind die Kämpfe zwiſchen den polaren organiſchen 
4 . 
haben nunmehr, wenn wir von dieſen allgemein geologiſchen 
Erwägungen ausgehen, die Wahl, entweder im Nord- oder Südpol 
die Urheimat des Menſchengeſchlechtes zu ſuchen. Um zwiſchen 
dieſen Möglichkeiten richtig zu wählen, müſſen wir wehen, 
daß ſich im Secundär die Kontinente mehr um den Südpol, im 
Quartär und der Jetztzeit mehr um den Nordpol lagerten. Sehen 
wir uns einmal eine Karte der Kontinente zur Jurazeit in Neu : 
mayrs „Erdgeſchichte“ (1895) und in Scott -Elliots „Lemuria 
an. Aus beiden Karten erſieht man ſofort, daß im Secundär dos 
tiefige, um den Südpol gelagerte Lemur ia nur auf dem Gebiete 
des heutigen Europa und der alten Atlantis durch die Brüche 
eines aus vielen Inſeln beſtehenden Archipels mit dem ſehr kleinen 
und ſehr nordwärts liegenden arktiſchen Kontinent zuſammenhing. 
Auf dieſem Gebiete mußten daher die beiden polaren Welten zuerſt 
aufeinander getroffen ſein und den Anſtoß zu einer tönung neuer 
organiſcher Formen gegeben haben. Im Quartär aber trit eine 
völlige Umwälzung der Lage der Kontinente auf. Atlantis un 
Lemutia verfinken und um den Nordpol taucht die neue ungeheure 
Landmaſſe des heutigen euroaſiatiſchen Kontinents auf. Das erat 
muß man ſich als Abergangsſtadium vorſtellen, in molle ie e 
Atlantis wegen ihter verhältnismäßigen Ruhe die Hauptrolle ip elte. 
Nach dieſen gewaltigen Umwälzungen konnten ſich die höheren 
Organismen nur in jenen Gebieten erhalten haben, die im Quartär 
als Überreſte der Atlantis beſtehen geblieben ſind. Das women aber 
nur verhältnismäßig kleine Gebiete im heutigen Spanien, örankre ch 
und Dänemark, dann Teile von Kroatien und Böhmen, N ühren 
und Oſterreich. (Vergl. Abb. 61) Diefe Gebiete ſtimmen ſo ziemlich 
mit den Fundſtätten überein, in denen wir den alıfteingeitlichen 
Menſchen nachweiſen können; dieſe Gebiete müffen daher als 


Ve . C. Engel, Dresden. . 5 
5 Das ese der Zeugung“, bei Arwed! Strauch, Leipzig, 1903. 


»Eine Idee, die Vlavatsky, Geheimlehre, 1903, näher ausführt.] Leipzig 1905. 
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die Urheimat des Menſchengeſchlechts angeſehen werden. 
Dazu kommen aber noch die Tatſachen der Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
geographie. Denn das höchſtorganiſterte Weſen kann nur dort ent⸗ 
ſtehen und beſtehen, wo ſeine Umgebung auch höchſtorganiſiert iſt. 
Ferner gilt für die Tier⸗ und Pflanzengeographie der Grundſatz: 
Jede Art hat dort ihr Heimatsgebiet, wo ſie am zahlreichſten und 
am reinſten vorkommt. Dieſe Grundſätze, auf die Raſſengeſchichte 
übertragen, ergeben, daß die blonde, heroifche Raſſe, deren Haupt: 
verbreitungsgebiet der Norden Europas ift, eben aus einer nord⸗ 
europäiſchen Heimat ſtammen müſſe. Die ſüdliche Erdhälfte dagegen 
weiſt tierkundlich höchſt altertümliche Formen auf. Auf der Südſpitze 
Amerikas, auf Madagaskar, in Auſtralien und in Neufeeland kommen 
noch der Lungenfiſch, die Brückeneidechſe, der Kiwi, die Beuteltiere 
und Halbaffen vor. In Europa hinmwiederum zeigt auch die Pflanzen: 
welt die höchſte Differenzierung und Mannigfaltigkeit, eben weil 
dieſer Erdteil ſchon in ſeiner horizontalen und vertikalen Gliederung 


die höchſte Mannigfaltigkeit aufweiſt. Euro pa iſt geographiſch 


der höchſt differenzierte Erdteil, deswegen iſt es auch 
die Heimat der höchſten Organismen geworden. N 

Aber noch in einer anderen Hinſicht ſpricht die Geographie laut 
für eine europäiſche Urheimat der heroifchen Rafje und überhaupt 
der Menſchheit und zwar durch die Topologie (Ortsnamenkunde). 
Nur der höhere Menſch hat Verſtändnis für die Landſchaft und 
benennt Feld, Flur, Fluß und Berg mit Namen, die wirklich einen 
Sinn haben. Dort, wo die Benennungen am meiſten ausgebildet ſind, 
wo fie bis in die graueſte Urzeit zurückreichen, wo dieſe Benennungen 
ein Syſtem klar erkennen laſſen, dort muß auch die Heimat der 
höheren Menſchen ſein. Das trifft eben wieder nur auf Europa und 
beſonders auf die germaniſchen Länder: und es trifft wenig oder gar 
nicht auf die nichtgermaniſchen europäiſchen oder nichteuropäiſchen 
Landſchaften zu. Die außergermaniſche Landſchaft ift ſchweigſam oder 
ſtumm, d. h. die Benennungen laſſen erkennen, daß die Beſtedlung 
bei weiten noch nicht fo alt ſein kann als im nördlichen Europa. 
Oder man macht die merkwürdige Beobachtung, daß das Syſtem 
der Flurbenennung einfach aus der europäiſchen Urheimat auf das 
außereuropäiſche Kolonialgebiet übertragen wurde, ſo daß die Welt⸗ 
karte, wie Guido v. Liſt geiſtvoll ſagt, nichts anderes als eine 
vergrößerte Landkarte Germaniens zu ſein ſcheint. Nirgends auf 
der ganzen Welt wird man ſchon in den älteſten Urkunden eine fo 
genaue und planvolle Einteilung der Flur zu wirtſchaftlichen Zwecken 
finden, wie in den altgermanifchen Ländern. Unfere Vorfahren haben 
ihre Entwicklungsgeſchichte nicht auf vergängliches Papier, ſondern 
auf unſere Leiber und in unſere germaniſche Landſchaft aufgeſchrieben. 
Daraus erklärt ſich, daß es unſere Ahnen verſchmäht haben, große 


ıWilfer, Die Germanen, ©. 11. 


Auf dieſem noch wenig bebauten aber für die Urgeſchichte noch einmal ungeheuer 


ergiebig werdenden Gebiet haben bisher gearbeitet nur: A. v. Peez, Guido 
v. Lift („ Deutſch.⸗ myth. Landſchaftsbilder“), Fiſch bach (Asgart und Mitgan, 
Leipzig), der im Rheinland eine überraſchende enge von eddiſchen Lokalitäten 
wiederfinden will. Das iſt nun nicht der Fall, aber die Gegend iſt ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten von höheren Menſchen bewohnt. 


Archive und Bibliotheken anzulegen und ein großes Schriſttum aus⸗ 
zubilden, was ihnen von vielen als „niederer Kulturzuſtand“ ange⸗ 


rechnet wird. 


Ahnlich verhält es ſich mit dem gebräuchlichſten und anſcheinend 
ftichhaltigſten Einwurf gegen die Annahme der europätſchen Urheimat 


der heroiſchen Raſſe. Denn die Gegner dieſer Theſe ſtellen immer 


wieder die Frage: Warum kam denn die höhere Kultur und die 
Staatenbildung im nördlichen Europa erſt ſo ſpät zuſtande? Darauf 
habe ich ſchon 1903 („Umſchau“, S. 339) die Antwort gegeben: 
„Kultur baut ſich auf Raſſenungleichheit auf und eben deswegen, 
weil ſich auf dem engen Raum Borderafiens alle Raſſen trafen, die 
weiße, ſchwarze und gelbe, deswegen ſchon ſehen wit dort zwar ein Völker⸗ 


wirrwarr. Aber gerade dieſes Wirrwarr war der Braukefjel der 


Kultur, nicht das reinraſſige Nordeuropa oder das reinraſſige, äqua⸗ 
toriale Afrika. Mit anderen Worten: Wo lauter Herren und Höher. 
taffige find, wie im urzeitlichen Nordeuropa, dort kann es zu keiner 
Staatenkultur kommen, denn jeder iſt auf feinem Einzelgehöft Souverän 
und es fehlen die Knechte. Umgekehrt fehlten in den Gebieten der 
heutigen Niederrafje die Herren. Erſt das Aufeinanderſtoßen von 
Hoch⸗ und Niedertaſſen erzeugte höhere Kultur und Staatenbildung. 
Schon ein Blick auf die Weltkarte beſtätigt meine Behauptung, und 
der obenerwähnte Einwurf wird zu einer Hauptſtütze der europäiſchen 
Urheimat der Blonden. In Europa gibt es noch heutzutage die 
größte Staatenzerſplitterung, die gerade in dem Gebiet, wo die ver⸗ 
hältnismäßig raſſenreinſten Blonden (Deutſchland, Schw eden, England) 
leben, den Höhepunkt erreicht. Noch klarer ſprechen die hiſtoriſchen 
Karten Deutſchlands, aus denen man deutlich erſieht, wie die großen 
Fürſtentümer ſtets im Marken⸗ und Grenzland (Burgund, Ofterreich, 
Preußen), alſo auf raſſenungleicher Grundlage, entſtehen. 


Anthropologiſche Zengniſſe. 


Treten wir unſerem Thema von der anthropologiſchen Seite 
näher, ſo müſſen wir von dem Grundſatze ausgehen, daß die vollendetſte 
Menſchenraſſe nur dort ihre Heimat haben konnte, wo ſie die nötige 
Zeit und den paſſenden Ort zu ihrer Entwicklung fand, und wo wir 
an Hand foſſiler Knochenfunde dieſe allmähliche und organiſche Ent⸗ 
wicklung nachweiſen können. Dieſes Gebiet kann — wenn es ſich 
um die Entwicklung der Menſchheit im allgemeinen handelt, nur 
das an den Atlantiſchen Ozean angrenzende Europa ſein, wenn es 
ſich aber um die Urheimat der blonden und heroiſchen Raſſe handelt, 
dann müſſen wir noch Penka als deren Ucheimat Dänemark und 


Südſchweden bezeichnen, das zu Beginn des Quartärs im Kleinen 


eine ähnliche Rolle fpielt, wie die Atlantis im Tertiär. 


. Nach Wilſer bildet die primitiofte Entwicklungsſtufe des 
Menſchen in Europa der Urmenſch (Homo primigenius). Der 
älteſte diesbezügliche Fund wurde 1856 im Neanderthal bei Düffel- 
dorf gemacht, wonach dieſe Urmenſchenart auch Neanderthalenſis 
genannt wird. Weitere Schädel⸗, Rumpf und Extremitäten⸗Knochen 
dieſer Art hat man gefunden in: La Naulette, Malarnaud, Mann: 


deim, Schipka, Spy, Taubach, Krapina, Mauer, Le Mouftier,! La 
Chapelle, Feraſſie, Jerſen. Wilſer? ſchildert den Homo primigenius 
folgendermaßen: kurzer Hals, länglicher Kopf mit niedriger Stirne, 
große, von dicken Stirnwülſten beſchattete Augen, breite, flache Naſe, 
vorſpringende Kiefer mit ſchnauzenartiger Mundbildung und fliehen: 
dem Kinn, breite Schultern, langer Rumpf, aber kurze kräftige 
Arme und Beine, Hängebauch, ſchmales Becken mit ſteilen Darm⸗ 
beinſchaufeln. Geſicht, Handflächen, Fußſohlen, vielleicht auch Bruſt 
und Geſäß waren kahl, dagegen die anderen Körperteile ziemlich 
ſtark behaart. 

Das Klima Europas war zur Zeit des Homo primigenius ein 
wärmeres als heutzutage und der Urmenſch konnte fein. Daſein ohne 
viele Mühe friſten. Da brach aber die Eiszeit und die Vergletſche⸗ 
rung über Europa herein. Eis und Kälte wurden der Anlaß zu 
einer neuen Differenzierung der organiſchen Welt, vor allem der 
Urmenſchheit, aus der ſich zum Schluſſe der heroifche Menſch 


entwickelte. Penka hat dieſen Vorgang bereits 1883 in geradezu 


klaſſiſcher Weiſe mit folgenden Worten geſchildert: „Infolge der 
Bergletſcherung des mittleren Europas trat nicht auf einmal für alle 
Urmenſchen die Notwendigkeit ein, auszuwandern, ſondern wir können 
mit Beftimmtheit annehmen, daß ſolche Auswanderungen mehrmals 
und jedesmal nach einem langen Zwiſchenraum ſtattfanden, daß 
aber dieſe Auswanderungen keine allgemeinen waren, ſondern jedes⸗ 
mal ein Teil der Bevölkerung zurückblieb, der den Kampf mit den 
immer ſchwieriger werdenden Berhältniffen aufnahm und ſolange 
führte, ſolange er überhaupt möglich war. Die natürliche Folge dieſes 
unabläſſigen Kampfes mit den Schwierigkeiten der Natur um die 
Erhaltung der Exiſtenz war die fortwährende Steigerung der phyſtſchen 
und geiſtigen Kräfte. Die ſpäteren Auswanderer konnten dann leicht 
mit Hilfe ihrer ſo geſteigerten phyſiſchen und geiſtigen Kraft ihrer 
Vorgänger noch weiter vor ſich hertreiben und ſich ſo in den Beſitz 
des von dieſen okkupiert geweſenen Gebietes ſetzen. — Nach dieſen 
Darlegungen begreifen wir leicht, daß die am weiteſten vom euro⸗ 
päiſchen Stammlande entfernten Völker (Feuerländer, Hottentotten, 
Auſtralier) auf einer ſo außerordentlich tiefen Stufe der Entwicklung 
ſtehen geblieben ſind; waren ſie doch die erſten, die Europa verlaſſen 
haben und ſo ziemlich unter gleichen Verhälmiſſen ihr Leben ſort⸗ 
ſetzten und nicht gezwungen, den Kampf ums Daſein mit reicheren 
Mitteln des Geiſtes und Körpers zu führen.“ 

Europa iſt daher nicht nur die Heimat der Blonden, ſondern 
auch der dunklen Naſſen. Denn in der ſogenannten „Kinderhöhle“ von 
Mentone wurde der Urneger (Homo niger var. foss lis) nachgewieſen, 
während der ſogenannte „Lößmenſch“ die ſoſſile Varietät des homo 
mediterraneus darſtellt, deſſen Verbreitungsgebiet ſich weit gegen 


i Davon ein ſehr gut erhaltenes Skelett im Berliner Völkerkunde⸗Muſeum. 
Wilſer, Europäiſche Völkerkunde und Herkunft der Deuſchen, Vaterländiſcher 


Schriftenverband, Berlin, 1911, S. 7. Das nur 75 Pf. koſtende Heft iſt eine treff; 


liche Einführung in die anthropologiſche Urgeſchichte. 
Penka, Origines, S. 78. 
»Langſchädelig, ſchlank aber mittelgroß. 


Norden erſtreckte. Denn man fand feine Überreſte zu Galley⸗Hill und 
Tilbury in England, bei Cannſtatt, Engis, Clichy, Grenelle, Deniſe, 
Sordes, Chamblandes, Mentone, Olmo, Egisheim, Steeden, Höchſt, 
Btüx, Brünn, Woiſek, Gadomka, Ofnet, Montferrand.! Später als 
der Vorläufer der mittelländiſchen und Negerrafie tritt der Vorläufer 
des homo mongolicus auf. Am reinſten hat ſich dieſe Raſſe in dem 
Fund von La Truchere (im mittleren Frankreich) erhalten. Als den 
foſſilen Vorgängern der heroiſchen Menſchen bezeichnet Wilſer die 
ſogenannte Cro⸗Magnon⸗Raſſe.“ Als Fundstätten find anzufehen: 
La Madeleine, Bruniquel, Solutre, Laugerie⸗Baſſe, Sargel, Duruthy, 
Mentone, Lautſch und Stangenaes und Viſte. Die Cro⸗Magnon⸗Naſſe 
zeigt bereits eine hohe körperliche Entwicklung: die Gerippe haben 
Längen von 180 bis 200 cm, die Schädel einen Inhalt von 1600 cm. 
Quatrefages und Broca ſtimmen darin überein, daß dieſe ge⸗ 
wandten Krieger und Jäger ganz hervorragend befähigt waren, den 
Kampf ums Daſein aufzunehmen; Topin ard vermutet, daß der 
Cro⸗Magnon⸗Menſch ſchon blond geweſen ſei. Dieſe Nentierjäger 
haben in den von ihnen bewohnten Höhlen zahlreiche Spuren ihrer 
Kunſtfertigkeit hinterlaſſen, und geradezu verblüffend iſt ihre Zeichen: 
kunſt. Als zu Ende der Eiszeit das Klima im heutigen Frankreich 
wärmer wurde, wich das Nenntier nach dem Norden zurück und der 
Cro⸗Magnon⸗Menſch folgte ihm nach Penka und Wilſer über 
Niederland, Norddeutſchland und Jütland bis nach Skandinavien 
nach, wo er der Begründer einer neuen Kultur, der ſogenannten 
„Kiökkenmöddinger“⸗ oder beſſer der „mittelſteinzeitlichen“ Kulur, wurde. 


Man könnte nun fragen, ob dieſe im Weſtbaltikum ſich an⸗ 
ſiedelnden Menſchen wirklich blond geweſen ſeien. Die neuſteinzeit⸗ 
lichen Schädel⸗ und Skelettfunde tragen die unverkennbaren Merk- 
male der heroifchen Naſſe an ſich, dazu kommt, daß die älteſten 
hiſtoriſchen Berichte ausdrücklich die Blondheit der nordeuropäiſchen 
Völker erwähnen, ja ſogar ganz beſonders auf die Reinzucht zurück⸗ 
zuführen, wie dies z. B. Tacitus fut, der ſchreibt: „Ich für meinen 
Teil pflichte der Anſicht jener bei, die behaupten, daß die Germanen 
ein ſo völlig rein und gleichraſſiges Volk ſind, weil ſie ſich durch 
keinerlei Miſchehen mit Frendraſſen verfälſcht haben. 
Deswegen ſind ſie trotz ihrer großen Volksmenge doch alle völlig 
gleich in ihrem Außeren: alle haben fie blaue Falkenaugen, rot⸗ 
blon * Locken und hohe Geſtalt.“ Ahnliche Berichte haben 
Dionyſius Periegetes, Procopius (Gotica III, 2), Livius, 
XXXVIIII, 21 (von den Galatern), Silvius Italicus, Ammianus 
M rcellinus Strabo (VII, 1,2), und Manilus IV, 716), indem 
fie ſtets hervorheben, daß die Germanen den blonden, heroiſchen 
Typus reiner darſtellen als die Gallier.“ Ich glaube nun nicht, 
daß die Kälte allein und direkt imſtande war, die edle Plaſtik und 
Zuſammenſtellung nach Wilſer, I. e. 

Wilſer u. a. Jogan Homo Europaeus. Dies iſt irreführend, denn alle homines 
auch der übrigen Raſſen find in Europa entſtanden. 

Taciſtus, „Germania.“ 

Zuſammieenſtellung nach Penk a, Origines. 
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Abb. 6. Die Erdteile im Se kundär und der Jetztzeit und die Verteilung 


der megalithiſchen Bauten. Die punktierten Linien geben die Grenzen der Konti⸗ 
nente in der Jurazeit (nach Neumayr's Erdkunde an. Die ſchraffierten Gebiete 


geben die megalithiſchen Bauten an in: Südſchweden, Dänemark, norddeutſche 
Tiefebene, England, Island, Normandie, Bretagne, atlantiſche Küſte der ſpaniſchen 
Halbinſel, Malaga, Etrurien, Algier, Tripolis, Agypten, Paläſtina, Attika und 
Argolis, Krim, pontiſches Kaukaſien, Arabien, Perſiſcher Golf, nördliches Indien. 


das helle Kolorit der heroiſchen Raſſe hervorzubringen. Für weit 
ausſchlaggebender halte ich die planmäßige Reinzucht und die Ein⸗ 
wirkung der odiſchen Seelenenergie auf die Ummodellierung des 
Körpers. Ich habe in den Abhandlungen „Neue phyfikalifche und 
mathematiſche Beweiſe für das Daſein der Seele“, „Charakter: 
beurteilung nach der Schädelform“? und „Sinnes⸗ und Geiſtesleben 
der Blonden“, nachgewieſen, daß die Haupteigenſchaft der odiſchen 
Energie die körperbildende Kraft iſt. Das ſtrenge Milieu hat ſtrenge 
Charaktere erzeugt und dieſe die entſprechenden körperlichen Formen. 
Weil der heroiſche Menſch unter dem Einfluſſe der Not pfychiſch ein 
ethiſcher Menſch wurde, wurde er auch phyſiſch ein vollkommener 
Menſch. N 

So erweiſt denn auch die Anthropologie, daß Europa die 
Wiege des geſamten Menſchengeſchlechtes iſt. Daß aber das Stamm⸗ 
land der heroiſchen Germanen — das Weſtbaltikum — zugleich 
die Urheimat des vollendeten Menſchen ſei, das ſcheint mir ſchon 
der Name Ger⸗mane anzudeuten. Die Silbe „ir“ (bezw. „ar“) 
bedeutet nach H. v. Wolzogen ſoviel wie „echt“. Dieſe Silbe 
fteckt auch in dem Worte Ger⸗mane, Romani (eigentlich Ario⸗ 
mani), Grae⸗ci ( Griechen), Ar⸗ menier und in dem ſanskritiſchen 
Ar⸗ya. Die wichtigſten Kulturvölker ſind alſo ſchon nach ihrem 
Namen Ger-manen. Germane (angelſächſiſch Georman) bedeutet 
aber demnach nichts anderes als „echter Menſch“, „ Vollmenſch“, 
„Ganzmenſch“, das iſt, wunderbarer und doch ſelbſtverſtändlicher 
Weiſe, wortwörtlich dieſelbe Deutung, die die Onomaſtica facra 


„Oſtara“ Nr. 35. 
„Oſtara“ Nr. 37. „Oſtara“ Nr. 36. 
Die Edda, Ph. Reclam, Leipzig, S. 160. 


Abb. 7—12. Entwicklung der Nieſenſteinbauten. 7a. Natürlicher Phallus⸗ 
ſtein, das Vorbild der D or (meilt „Tor“ oder „Peilſteine“ genannt). 7b. Na- 


türlicher Vulvenſtein, das Vorbild der Dolmen l(meiſt „Pfennigſtein“ [i. e. Fenes⸗ 
ftein] genannt). 8. Steinkreis [Kromlech) mit einer Dolme in der Mitte. 9. Der 
germaniſche Sonnentempel Stoneheng in England, eine Weiterentwicklung von 
8, nach Lokyer ſchon 1680 vor Chriſtus erbaut. 10. Ganggrab mit 
Tumulus. 11. Germaniſcher „Hausberg“ oder , Walburg“) mit modernem Friedhof. 
12 Babyloniſcher Rampenturm nach Simpſon. Die Abbildungen, nach wirt: 
lich beſtehenden Bildern gezeichnet und nur richtig angeordnet, zeigen, wie ſich 
die ſpäteren jtilifierten Bauformen ganz organiſch aus den natürlichen Ur⸗ 
formen entwickeln. 

dem bibliſchen Worte „Gomer“ geben, das Moſes zur Bezeichnung 
der Germanen wählt. Dazu iſt zu bemerken, daß „Gamir“ zu⸗ 
nächſt Armenien, dann aber „Kimmerier“ bedeutet, ein Wort, das 
offenbar auf „Cimbria“ — Dänemark zurückgeht! 
Iynthologiſch⸗hiſtoriſche Zeugniſſe. * N 

Die Mythologie liefert inſoferne einen Hauptbeweis für die 
europäiſche Urheimat der blonden (heroiſchen) Rafie, als gerade die 
germanifchen Götterlieder und⸗Sagen, wie nirgends anders auf der 
Welt, eine geradezu verblüffend genaue, mit den modernſten prä⸗ 
hiſtoriſchen Forſchungen übereinſtimmende Kenntnis von der Anthro⸗ 
pologie und Kultur der Urzeit aufweiſen und am weiteſten in die 
Urzeit zurückgreifen. Die bisherige Mythen⸗ und Sagenforſchung 
iſt deshalb völlig ergebnislos geweſen und hat nur taubes Geſtein 
zutage gefördert, weil die Philologen von der von vornherein durch 
nichts begründeten Annahme ausgegangen ſind, daß die Mythen und 
Sagen makrokosmiſche Allegorien der Entſtehung der Geſtirne, ihres 
Laufes und des Frühlings, Winters und Sommers ſeien. Hatten 
nun die Germanen die am weiteſten in die Urzeit zurückdringende 
Mythologie, ſo kann ſich dies nur dadurch erklären, daß ſie am 
längſten bereits Menſchen waren, ſo daß ſich derartige Traditionen 
unter ihnen fortpflanzen konnten. 

Als ſchönſtes Beiſpiel einer paläo⸗anthropologiſchen Mythe, 
wie ſie ſich klarer kein zweites Mal in der Weltliteratur findet, führe 
ich das „RNigsmal“ aus der Edda an. Darin wird erzählt, wie Rigr 
—Iring, der Himmelsgott) mit drei verſchiedenen Müttern drei 


Vgl. darüber „Oſtara“ Nr. 48: „Moſes als Antiſimit.“ — Man beadite f ernet, 
daß lateiniſch,germanus“ Joniel wie „leihlich“, „recht“, „echt“ bedeutet! 


verſchiedene Menſchenraſſen zeugt, mit der Edda eine terifche Knecht⸗ 
kaſſe, mit der Emma eine etwas höher ſtehende, aber noch derbe 
Bauernraſſe, mit der Mothir aber Jarl, den blondlockigen, hell⸗ 
äugigen Edeling und Heroing. ö 
Das wenige, das uns Tacitus über die Religion der alten 
Germanen berichtet, ſtimmt mit dem Rigsmal und mit — der Geneſis 


des Moſes verblüffend überein. Tacitus erzählt nämlich, daß die 


Germanen als ihren Stammvater den der „Erda“ entſproſſenen Gott 
Tuisco“ und deſſen Sohn Mannus verehren. Von Mannus 
ſtammen drei Söhne, beziehungsweiſe drei Völkerſchaften ab: die 
Ingaevonen, die dem Oceanus am nächſten find, die Herminonen, 
die Mittleren und die Iſtaevonen, die Übrigen. Unter „Erde“ iſt 
nämlich nach der anthropologiſchen Terminologie der Alten nicht der 
Erdboden, ſondern der „Erdmenſch“, der primitive Vormenſch, das 
Udumu zu verftehen und Tacitus will damit fagen, die Germanen 
glauben, dat ſich ihre Raſſe aus dem Vormenſchen, Urmenſchen 
und Cro⸗Magnon⸗Menſchen entwickelt habe. Einen dem Rigs 
mal ähnlichen urgeſchichtlichen Stoff behandelt das „Skirnismal“ 
der Edda, ein altes Götterlied, das geradezu die Vorlage der 
mofaifchen Geneſis geweſen zu fein ſcheint. Die Erdmenſchin und 
das ÜUdumuweibchen Erda iſt Gerda; Gymir -= emor = Logos = 
Adonai; Gymirsgarten — Garten des Adonai. Froh — got. Frouja, 
womit das bibliſche „Herr“ von Ulfilas wiedergegeben wird. Dazu 
vergleiche man, was ich in „Oſtara“ Nr. 46 über die Beziehungen 
zu Chriſtus und dem Liebesgott geſagt habe. In beiden Mythen 
iſt der Hauptinhalt: Vermiſchung eines Gottes oder Halhgottes mit 
einem niedrigen urweltlichen Weſen. N 
Aber nicht nur über die Entſtehung, ſondern auch über die Ur⸗ 
heimat der heroiſchen Naſſe geben die germaniſchen Mythen richtige 
Auskunft. Im Oſten wohnen die Urweltsungeheuer, und niederen 
Menſchen, Joten, Durſen und Rieſen, die Donar auf ſeinen gefährlichen 
Oſtfahrten bekämpft. Vom Süden her kommen die dunklen Söhne 
Surturs.“ Das ſtimmt alles nur, wenn man mit Penka als Heimat 
der heroiſchen Raſſe das Weſtbaltikum und für ſpätere Zeit Nord⸗ 
deutſchland annimmt. Ebenſo ſpricht der Umſtand, daß in allen ariſchen 
Religionen der Sonnengott eiue wichtige Rolle ſpielt, dafür, daß die 
Urheimat der ariſchen Völker im Norden liegen müſſe. Denn nur 
dem Nordländer iſt die Sonne ein gütiger und ſegenſpendender Gott, 
während fie durch ihre Glut dem Südländer mehr zum Verderben 
als zum Heile gereicht. . . 
Die Mythologien werden übrigens durch ausdrückliche hiſtoriſche 
Zeugniſſe beſtätigt. So ſchreibt Tacitus an der berühmten Stelle: 
„Die Germanen ſelbſt halte ich für Ureinwohner (indigenae). die 
ſich mit fremden und zugereiſten Völkern am wenigſten vermiſcht haben, 


Der Proanthropus. d. i. der von Dubois auf Javla auffgefundene 
Vormenſch? Der Urmenſch (homo primigenius) ? 

"= Zmwitter. Auch der himmliſche Adam ift ein Zwitter. 

Vgl. „Oſtara“ Nr. 46: Moſes als Darwiniſt. 

Vgl. „Völuspa“, „Hymiskvidha“, „Harbardhsliodh“. 

„WVöluspa“. 

»So ſchließt Krauſe in feinem „Thuiskoland“. 
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da die alten Völkerwanderungen nicht zu Land, ſondern 
zu See ftattfanden und der große und fo gefährliche Ozean von 
unſerer Seite! nur ſelten mit Schiffen befahren wird. Denn wer 
würde, abgeſehen von den Gefahren des ſchrecklichen und unbekannten 
Meeres, Aſien, Afrika oder Italien verlaſſen, um Germanien mit 


ſeinen unwirtlichen Landſtrichen, feinem rauhen Himmel und ſeiner 


Unbequemlichkeit aufzuſuchen, es wäre denn fein Heimatland.“: 
Nach Jordanis und Paulus Diaconus ſtammen die Goten 
und Longobarden, nach der Vita Sigismundi die Burgunden aus 
Skandinavien, Jordanis 4, hat für Skandinavien (Scandza in- 
sula) den ſchönen Ausdruck „officina® gentium aut certe velut vagina 


nationum“, d. h. die Werkſtatt des Menſchengeſchlechtes, oder der 


Schoß der Völker. Joſephus fagt von Japhet, dat feine Nach⸗ 
kommen vom Amanus und Taurus angefangen, durch Aſien durch 
bis zum Tanais und über ganz Europa hin bis Gadaira wohnten. 
Da ſie mit keinem anderen (d. h. mit keiner anderen Raffe) „zu⸗ 
ſammenwohnten“ (d. i. feruell ſich nicht vermiſchten), ſo trügen alle 
Völker denſelben „Namen“ (d. h. fie find raſſenrein). Gomareis 
werden von den Griechen die Galater genannt. Die Nachkommen 


»Magogs ſeien die Skythen, die des Madai die Meder, die des Joyan 


die Jonier. Die Abkömmlinge des Thobel ſeien die Iberer, die des 
Moſoch die Kappadokier. Von Theiras ſtammen die Thraker. 
Hieronymus ſolgt in feinen Auslegungen dem Joſephus und 
fügt noch hinzu, daß viele der Japhetiten ſich ſpäter verändert haben, 
viele aber fo blieben, wie fie waren. Hieronymus leitet von 
Thobel die Spanier, die Celtiberer und Italiker ab. Dann fährt 
Hieronymus weiter fort: „Ich weiß, daß man den Gog und 
Magog ſowohl an dieſer Stelle als auch bei Ezechiel mit der 
Geſchichte der Goten, die jetzt unſer Land überfluten, in Beziehung 
gebracht habe, ob mit Recht, das wird das Ende des Kampfes (mit 
den Goten) erweiſen.“ Und in der Stelle bei Ezechiel heißt es: 
„So ſpricht der Herr: Siehe ich will dich herumlenken und will dir 
einen Zaum in das Maul legen, und will dich herausführen mit all 
deinem Heer, mit Roß und Mann, die alle wohlgekleidet ſind; und 
iſt ihrer ein großer Haufen, die alle Tartſchen und Schilde und Schwert 
führen. Du führeſt mit dir Perſer, Kusiten und Libyen 
Dazu Gomer und all ſein Heer, ſamt dem Hauſe Thogarmas, ſo 
gegen Mitternacht liegt, mit all feinem Heer ... Darum weis⸗ 
ſage und ſprich zu Gog: So wirſt du kommen aus deinem Ort, 
nämlich von den Enden der Mitternacht, du und ein groß 
Volk mit dir, alle zu Noß, ein großer Haufe und ein mächtiges 
Heer. Und wirſt heraufziehen über mein Volk Israel, wie eine 
Wolke, das Land zu bedecken. Du biſt es, von dem ich 
D. i. von Süden her! 

Tacitus, Germania, 2. N 
„Dieſes Wort iſt ſehr gut gewählt, denn es beſagt nicht nur, daß die höheren 


Menſchen von dort her ausgewandert, ſondern ſich auch dort entwickelt haben. 
antiquitates in Genesis X 


* über die Glei ung „mit Namen nennen“ — coire vergl. .„Oſtara“ Nr. 48. 
„Moſes als Antiſemit.“ - ö 


* questiones hebr. in Genesis X. 


vor Zeiten geſagt habe, durch meine Diener, die 
Propheten in Israel, die zu derſelbigen Zeit weisſagten, daß ich 
dich über fie kommen laſſen wolle.“ Gewaltige, erſchütternde 
Worte! Die Bibel, die ſeit tauſenden von Jahren gegen die Ger⸗ 
manen ins Treffen geführt wird, iſt für die Germanen und der 
Verkünder ihres Ruhmes. Ja phet ſollte in den Zelten Sems 


wohnen! Erſt heute verſtehen und begreifen wir die Phrophezeiung 
in ihrem vollem Umfange! - 


Kulturhiſtoriſche Zeugniſſe. 

Während wir auf dem Boden Dänemarks und des weſtbaltiſchen 
Küſtengebietes alle technologiſchen Entwicklungsſtufen von den primi⸗ 
tiven Gerätformen der älteren Steinzeit ohne Lücke? bis zu den ent⸗ 
wickellſten Formen der neueren Steinzeit verfolgen können, fehlt dieſe 
organiſche Entwicklung in Südeuropa, Vorderaſien und ſonſt überall, 
ſelbſt auf dem alten Kulturboden von Agypten und Babylonien. 
Die babyloniſchen und ägyptiſchen Funde zeigen vielmehr deutlich 
eine ſprunghafte und unvermittelte Entwicklung der Werkzeug: und 
Gerätſormen, die nur auf das Eindringen eines höherſtehenden Volkes 
zurückzuführen iſt. Das einzige anſcheinend ſtichhaltige kulturhiſte⸗ 
riſche Argument, das man bisher für eine aſiatiſche Urheimat der 
heroiſchen Rafje anführen konnte, war das häufige Vorkommen von 
Jadeit und Nephrit in Oſtaſien. Seitdem aber Much das Vor⸗ 
kommen dieſer Geſteinsarten im Murſchotter nachgewieſen hat, find 


die prähiſtoriſchen Jadeit⸗ und Nephrit⸗Werkzeuge ein Beweis für. 


die europäiſche Urheimat geworden, da dieſe Fundſtücke gegen Oſten 
hin abnehmen. 

Wenn Europa die Urheimat der nach allen Richtungen der 
Windroſe ausſchwärmenden Urarier geweſen ſein ſoll, dann müſſen 
in Nordeuropa die Bedingungen, die einen derartigen gewaltigen 
Auswandererſtrom ermöglichten, vorhanden geweſen fein. Es mußten 
in Nordeuropa die Ernährungsverhältniffe derartige geweſen 
ſein, daß ein großer Teil des Volkes infolge zu ſtarker Vermehrung 
gezwungen war, auszuwandern. Das trifft zu, denn Nordeuropa iſt 
1. die Heimat der Viehzucht und des Ackerbaues; 2. die Heimat 
der älteſten Verkehrsmittel, des Schiffes, Pferdes und Wagens; 
3. ſind die ſogenannten megalithiſchen Stein bauten (Rieſenſtein⸗ 
bauten) noch heutigentags die beredteſten Zeugen der gewaltigen 
Wanderungen der heroiſchen Rafie zu Waſſer und zu Land. 

1. Die Haustiere find nach den neueſten Forſchungen (mit 
Ausnahme des Huhnes) nordeuropäiſchen Urſprungs. So der Hund, 
das Schaf (ſchon in dilubialen Funden mit Mammut, z. B. in 
Böhmen nachgewieſen), das Rind, die Ziege und vor allem das 
Pferd, der edelſte und treueſte Tiergenoſſe des Menſchen der 
heroiſchen Raſſe. Das Pferd kam erſt ziemlich ſpät (ca. 1530 v. Chr.) 
nach Agypten, und nach Babylonien erſt durch die Aſſyrer. Die 
Ezechiel, XXXVIIE, 3 ff. 

Gen. IX. 27. N 
Von den Prähiſtorikern der „Hiatus“ (Kluft) genannt. Er wird im weſtbaltiſchen 


Gebiet, wie Penka zuerſt gefunden hat, durch die mittelſteinzeitliche (mejo- 
lithiſche) Muſchelhaufenkultur („Kjökkenmöddinger“⸗Kultur] ausgefüllt. 


europäiſche Abſtammung des Schweines (vom Wildſchwein), deſſen 
Knochenreſte ſich allenthalben in den vorgeſchichtlichen Anſiedelungen 
finden, iſt nie bezweifelt worden. Das Schweinefleiſch (gebraten und 
geſelcht) iſt bis auf den heutigen Tag die eigentliche germaniſche 
Nationalſpeiſe. N m 

Die Brotpflanzen, als Gräſerarten, mußten in einer Steppen⸗ 
landſchaft ihre Urheimat haben. Auch in dieſer Hinſicht komm: die 
in Frage ſtehende baltiſche Urheimat der Arier in erſter Reihe in 
Betracht. Jedenfalls kommen die Brotfrüchte ſchon in neuſteinzeit⸗ 
lichen Funden auf europäiſchem Gebiet vor, während die Gerſte nach 
Babylon und der Weizen nach Agypten nachweislich erſt ſpäter von 
Norden her eindrangen. Ferner betont Much, daß das norddeutſche 
Zuckerrübengebiet und das niederöſterreichiſche Marchfeld ſchon in 
den älteſten Zeiten eine fo dichte Beſtedlung aufweiſen, daß deren 
Ernährung nur auf Grund der Agrikultur möglich geweſen ſein 
könne. Hier möchten wir noch einen teils pflanzengeographiſchen, 
teils philologiſchen! Beweisgrund einführen. Die Urheimat der Arier 
mußte nach Penka ein Buchenland geweſen ſein. „Die Buche 
kommt aber in Europa nur weſtlich von der Linie Königs⸗ 
berg — Donaumündung vor. Ferner kannte das ariſche Urvolk 
den Lachs und den Aal, der im Flußgebiet des Schwarzen und des 


Kaſpiſchen Meeres fehlt.“ 


2. In dem Grimnismal der Edda werden uns die Geheimniſſe 
der Urzeit enthüllt. Iſt es nicht wirklich ganz auffallend, daß uns 
da die Haupmiitel des Verkehres der heroiſchen Urzeit aufgezählt 


werden, und zwar Skidhbladhnir das beſte Schiff, Sleipnir, das 


beſte Roß, Bifröſt, die beſte Brücke? Später werden als Wotans 
Ramen erwähnt: „Wanderer“, . . . „Waller“, „Wogenhert“, 
„Frachtbeſchützet“, „Schlachtenreiter“, alles Benennungen, die 
auf Reife und Wanderung hindeuten. Man kann geradezu von 
einer prählftoriſchen Epoche der Schiffszeit und Wagenzeit und 
von zwei Völkerarten, der Urarier, dem Schiffsvolk und dem 
Wagenvolk ſprechen. Das Schiff iſt das Verkehrsmittel der ſtein⸗ 


zeitlichen Kultur, Wagen und Pferd der Metallzeitlichen“ Kultur, 


Schiff und Nad waren ebenſo Wunder der urzeitlichen Verkehrstechnik, 
wie heutzutage Automobile oder Flugdrachen. Sie bekamen daher 
religlöſe Weihe, und zwar wurde das Schiff (wegen der Ahnlichkeit 
der Geſtalt) das Symbol des Mondes, das Rad (beſonders das 
ſpätere Speichrad) das Symbol der Sonne. Waren doch gewiß 
Prieſter die Erfinder der erſten Verkehrsmittel, oder umgekehrt er⸗ 
hielt der Erfinder durch ſeine Erfindung den Nimbus des Zauberers 


1 F. Höck, die Brotpflanzen (Samml. gemeinv. will. Vorträge, Neue Folge XT. 
Hamburg 1901.) . u ö . 
* Dieſe wollen wir, da fie fo viel Unheil angerichtet haben, in dieler Abhandlung 
beifeite laſſen, auch aus dem Grund, um nicht in den üblichen eirculus vitiosus 
zu verfallen, aus der Sprache die Kultur zu erſchließen und dann aus dieſer er⸗ 
ſchloſſenen Kultur wieder Schlüſſe auf die Entwicklung der Sprache zu ziehen. 
Vgl. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Itertum, 
Straßburg, 1905. . 

Weil das Rad nur mit Hilfe der Metallſäge herzuſtellen iſt. Früheſtens konnte 
das Nad in der füngften neolithiſchen Zeit entstanden fein. Vgl. Oſtara Nr. 70: 
„Die Blonden als Schöpfer der techniſchen Kultur“. 
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und Prieſters. Deswegen ſind die älteren Kulturen i 
tur ü 
dungen des „Mondverehrenden ariſchen Schiſsvolbes, die fügen 
ulturen Gründungen des Sonneverehrenden ariſchen Wagenvolkes 


an Schiffen mächtig ſeien, und Plinius? ſa 
2 2 2 ” 7 t, da di 
in ausgehöhlten Einbäumen als Seeräuber die Gewäſſer unica 


eddiſchen Fragment „Vom König und feinen Sö * 
„ öhnen 
le Henna Dam beine Son Urariern: „Neigen Ochlufle 
„deine Söhne, an Hallen und n 
auf ſchnellen Schiffen die Schwerkerlehte mit Wudgeicher 


kenden ariſchen Wagen⸗ und Noſſevölker erli 

en⸗ rliegen mußten.) 
Ailllegung der Mondgötter durch die Sonnengölter in den babhlo. 
ſache 5 und ägyptiſchen Mythen iſt der mythiſche Abglanz der Tat⸗ 
ache des Sieges der Wagenkultur und des Wagenvolkes über das 


In dieſer Beziehung ſpielen die Skuthen o i 
Geſchichtsſchreibern eine große Nolle. So fag Juſtinne, l. J. dl 
ezkntben hätten vor alters ganz Vorderaſien beherrſcht und ſeien das 
älteſte Volk der Erde. Auch Herodot (z. B. I, 106 ff.) berichtet 


' Der Anlaß zum Sonnentuft! 
hist. nat. VI, 76. 


d. i. Sting, der Stammvat Ö 
1 ( er 
* Dänen? Te enu? der Noſſevölter 


Darüber meine Abhandlun ichte“ ü i Anthr 
j g „Argeſchichte“ der Künſte“ in = 
1903, Maiheft). Und „Oſtara“ Nr. 52; Die Bſonden ſale Schöpfer der Spaun 


——.— 


au 


von den häufigen Skythenetnfällen nach Aſien. Beſonders anſchau⸗ 


lich aber ſchildert uns die Bibel das alles niederwerfende Vordringen 
jener mächtigen Rofjevölker: „So fpricht der Herr: Siehe, es kommen 
Waſſer herauf von Mitternacht, die eine Flut machen werden; und 
beides, Land und was darinnen iſt, beide, Städte und die, ſo darinnen 
wohnen, wegreißen werden ... Vor dem Getümmel ihrer ftarken 
Roffe, jo daher traben, und vor dem Raffeln ihrer Wagen 
und Poltern ihrer Räder; daß ſich die Väter nicht werden um⸗ 


ſehen nach ihren Kindern, fo verzagt werden fie ſein ..“ 


3. Iſt die Ausbreitung der Vollmenſchheit durch die Wander⸗ 
züge der heroiſchen Raſſe über Land oſt⸗ und ſüdwärts, und zur 
See weſtwärts um Europa und durchs Mittelmeer nach Oſten vor 
ſich gegangen, ſo müſſen ſich dann auch Spuren erhalten haben. 
Die zeigen ſich dann auch ganz deutlich. Je weiter eine Gegend 
vom Meer liegt, je länger ſie vom Weltverkehr ausgeſchloſſen war, 
je gebirgiger und unzugänglicher fie iſt, deſto inferiorer iſt der 
Menſchenſchlag, der ſie bewohnt. Man vergleiche dazu die zentral⸗ 
afrikaniſchen Zwergvölker, Madagaskar, Malakka, Celebes, Borneo, 
Innerbraſilien, Neuguinea und Patagonien. Ja, man kann dieſe 
Erſcheinung in abgeſchwächter Form ſogar in Europa konftatieren: 
alpiner Typus in den Alpen, Basken in den Pyrenäen, Walliſer 
in Wales, oberſächſiſch⸗nordböhmiſcher Breitſchädel⸗Typus im Erz⸗ 
und Rieſengebirge um. 

Abrigens berichtet Tacitus von den jährlich aus Germanien 
ausreiſenden Gefolgſchaften und Jungmannſchaften (dem „Weihe⸗ 
frühling“), die die lebendigen Opfer des Wotan-Merkurius, des 
„Wanderers“ waren. Ferner erzählt er, daß Ulixes (d. i. Odyſſeus 
oder in der alten deutſchen Sage „Orwandil“)“ in Asciburg am 
Rhein einen Altar und ein Heiligtum habe. Nur meint Tacitus — 
ohne dieſen Bericht näher zu überprüfen —, daß Ulires zu den 
Germanen gekommen ſei. Ferner ſollen an der Grenzſcheide (in con- 
finio) von Germanien und Naetien noch Monumente und Erdhügel 
[tumuli) mit Inſchriften beſtehennn 

Daß Tacitus dieſe Grabhügel im Anſchluß an die Alixes⸗ 

Sage erwähnt, deutet darauf hin, daß dieſe Rieſenbauwerke mit den 
Wanderungen zuſammenhängen. In der Tat gilt dies, wie Penka⸗ 
überzeugend nachgewieſen hat, von den ſogenannten megalithiſchen“ 
Bauten in hervorragendem Maße. Die „Rieſenſtein“bauten laſſen 
fich dem Alter und der Bauart nach in 6 Stufen einteilen. 1. Stufe: 
„Menhirs“, einzelne ſäulenarlge, aufrechtſtehende Steine als älteſte 
und einfachſte Form, wie fie vielfach als die „Tor“⸗ und „Peil⸗ 
ſteine“ und „Pfennigſteine“ auch in der Natur vorkommen. 2. Stufe: 


Jeremias, XLVII, 2. ff. 

Heimat der „Bergmandl“, „Venediger⸗Mandl“. 

Heimat „Nübezahls“. 

„Bezeichnenderweiſe iſt Orwandil der Vater des däniſchen Prinzen Hamlet. 
Übrigens hat ſich dieſer Name in den Familiennamen „Ohrfandl“ erhalten. 
„Tacitus, I. c. 3. . 
„Die ethnologiſch⸗ethnographiſche Bedeutung der megalithiſchen Grabbauten. Mit: 
teilungen der Wiener anthropologiſchen Geſellſchaft, Bd. XX. 

Aus dem Griechiſchen: megas groß, lithos — Stein. 


4 „ 
Lin TEN 


„Kro mi echs“, d. 


N 


5. Stufe: „Tumuli“, Hausberge, Aingmälle („Avarenringe”), das 
ſind Ganggräber, die mit einem Erd» oder Steinhügel überdeckt find. 


6. und entwickeltſte Stufe: Stufen- und Rampenpyramiden, mie: 
ie ſich als jüngſte Endglieder dieſer Entwicklungskette einerſeits 
.in den ägyptiſchen Pyramiden, anderſeite in den babyloniſchen 


Rampentüren finden. Dieſe Bauwerke find an und für ſich be⸗ 
trachtet unverſtändlich; erſt als letzte und völlig ausgebildete archi⸗ 

N tektoniſche Formen der mit einem ſtiliſierten Tumulus überdeckten 
„ „ Ganggräber werden fie verſtändlic t. —— 


. Die megalithiſchen Steinbauten find nichts anderes als die 
Reifeftationen des uralten Schiffsweges, den die heroiſche Raſſe ſchon E 
feit der Steinzeit von der eimbriſchen Halbinfel aus um ganz Euron 

herum auf kleinen Kähnen den „Seebäumen“, „Seeroſſen“, zu . 

Beſiedlung und Eroberung des Mittelmeerbeckens und Vorderaſiens 

N Dieſe „Menhirs“, „Dolmen“ und „Tumuli“ 
=,“ waren nicht nur Gräber und Denkmäler für die auf dieſen See⸗ 
fahrten der „Hel“ und dem Wotan anheimgefallenen Auswanderer, 
„ſondern auch Seemarken und Wegweiſer für die nachkommenden 

ö Denn die auffallende Eigentümlichkeit der megali⸗ 5 

„ tifchen Bauten iſt, das fie beſonders häufig auf Vorgebirgen, Halb? a 
inſeln und in der Nähe geſchützter Häfen oder Flußmündungen von:: 

bommen. Anfangs wird man wohl beſonders auffallend geformte 

Klippen und Felſen (beſonders wenn fie Ahnlichkeit mit der NMenfchen- - 
geſtalt oder mit Phallen und Vulven hatten) verehrt haben. unn 
ſolchen abenteuerlichen Felsgebilden iſt der Norden ebenſo wie der 


eeingeſchlagen hat. 


RNaſſegenoſſen. 


Süden ſehr reich (vgl. Bornholm und Helgoland). Sie waren der 


etſte Kompaß für die Seefahrer. Wo ſolche Seemarken fehlten, da 
mag man die megalithiſchen. Bauten eben künſtlich errichtet haben.“ 


a Mit einem ſich feit den Urzeiten alljährlich erneuernden „blonden 
. Weihefrühling“ ward die Erde von Menſchen beſiedelt und der Tier⸗ 


„ Kmenſch verdrängt. Tauſendmal mögen unfere Vorfahren, ſowie in 


der Edda, dem menſchenopferheiſchenden Waſſergott Wotan trotzig 
zugerufen haben: R 1 

Bier auf den Secbänmen find mie mit Biegiried, Brauſende Brandung bricht fiber Bord 

Inn treibt uns der Wind genden Wegs in den Tod, . Die flutroſſe fallen! Wer jragt nach nue : 


* 


1 Phallusſteine, das männliche Prinzip. Tor⸗Dorias, Peil⸗Baldur, Pfennig⸗Lenes! 
2 Pulvenſteine, das weibliche Prinzi 


> Wenn wir an der Gleichung „Teufel — „Vormenſch“, „Urmenſch“ feſthalten, ſo 


haben dieſe volkstümlichen Bezeichnungen einen tiefen und auch wahren Sinn! 
„ Man beachte Folgendes; Als bedeutſam halte ich auch, daß das hebräiſch⸗ 
ſemitiſche Wort „jamijn“ für „Süden“ auch „rechts“ bedeutet. Das ſpricht dafür. 
N Daß die ſemitiſchen Urvölker von Weiten nach Oſten gewandert jind 
und nicht umgekehrt! N . 


1 ᷑— T. H .— — 
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. Du ET a . n 1 „ SEE * en 151 ee 
ſ. Steinkreiſe, im Kteiſe, angeordnete Menhirs. n 
3. Stufe: „Dolmen“, zwei oder mehrere auftechte Steint, eine ’® EN 

wagrechte Steinplatte tragend, „Rieſentiſche“ oder „‚Riefenftühle‘‘;”, 
auch „Teufelsſtühle“ genannt. 4. Stufe: Grabſetzungen und Gang⸗ 


„ gräber, d f. mehrere Dolmen hintereinander zu einem Gang angeordnet.! 
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0Oſtara⸗poſt. 10 
ET Vom Hofe, welcher unter ing“ von Hermann Burke TERN 
„Vo unterging“ von Hermann Burte. aus CERARIN 
dem bedeutſamen Noman Wiltheber, der dige Deuce Deutſcher? Vela, > 5 
Hanne 1, en nr 16 (Haus Seeburg). Preis 5 Mark. 7 . 2 . 
Wir können über dieſe feſſelnde Schilderung v mn teln 2 
treffenderes Arteil abgeben, als wie die yeah wbengebeng ng: Sure 5 5 
wie durch Schwäche und Entgegenkommen des Arbeitgebers gegenüber ben g En 
5 Forderungen ſeiner Arbeiter das Verbrechen der Sozialiſierung Hof und Beſiher ES 
7 in ein furchtbares Ende hineintreibt. Das Buch gehört in die Hände eines jeden F 177550 
5 ländlichen und ſtädtiſchen Arbeitgebers und Arbeitnehmers“ — und wir fü en; 995 
— hinzu: in die Hände eines jeden Oſtara⸗Leſers. Die Oſtara vertritt aus gef 
Be wiſſenſchaftlicher Erkenntnis aufs ſtrengſte. den individualiſtiſchen Standpunkt und 
5 verwirft jedwede Gleichmacherei. Die Oſtara zeigt den Weg zu echtem Herren⸗ 4 
tum. In Burtes Schilderung „Vom Hofe, welcher unterging“ findet der Oſtara⸗ 5 are 
Qeſer den Standpunkt der Oſtara begründet und erhärtet. 38 


“ A. Sc. 
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Ein Abſchni 


